
  
    
  


  


  


  


  Dr. Wilhelm Bode


  


  Meine Religion.


  Mein politischer Glaube.


  


  Vertrauliche Reden


  von


  J. W. v. Goethe


  


  



  Impressum


  „Meine Religion. Mein politischer Glaube.“ von Dr. Wilhelm Bode


  Erstveröffentlichung: Berlin 1902.


  Cover, Überarbeitung: F. Schwab Verlag


  Neuauflage: F. Schwab Verlag – www.fsverlag.de sagt Danke!


  Copyright © 2018 by F. Schwab Verlag


  

 
  
    Inhalt 
  
 
   
   Vorwort zur zweiten Auflage. 
  
 
   
   Meine Religion. 
    
    Suchen nach dem Göttlichen. 
   
 
    
    Das Hohe als göttliche Offenbarung. 
   
 
    
    Genie und Liebe als Ausstrahlungen Gottes. 
   
 
    Gegen die Nützlichkeitslehrer. 
   
 
    Demut. Fortdauer des Geistes. 
   
 
    Monaden-Theorie. 
   
 
    Der Glaube an die Unsterblichkeit. 
   
 
    Früheres Dasein. Willensfreiheit. 
   
 
    Unfreiheit durch seelische Kräfte Anderer. 
   
 
    Unser Schicksal vorausbestimmt. 
   
 
    Das Dämonische. 
   
 
    Das Dämonische als Hemmung. 
   
 
    Dämonisches in der Liebe, Poesie und Musik. 
   
 
    Richtet nicht! 
   
 
    Beraten, Nachtragen. 
   
 
    Verteidigung des Egoismus. 
   
 
    Segen der Sünde. Ergebung. 
   
 
    Hingebung an höhere Führung. 
   
 
    Ehrfurcht. 
   
 
    Bescheidenheit der Lumpe. Ursprung der Tugend. 
   
 
    Selbsterziehung. 
   
 
    Denken und Tun. 
   
 
    Erlösung. Orthodoxie. 
   
 
    Orthodoxes und freies Christentum. 
   
 
    Wert der Religionen. 
   
 
    Die Kirche. 
   
 
    Sünden der Kirche. 
   
 
    Bibelkritik. Praktisches Christentum. 
   
 
    Der heilige Geist. 
   
 
  
 
   Mein politischer Glaube. 
    Haß fremder Nationen. 
   
 
    Stellung zu Napoleon. 
   
 
    Friedensliebe. Befreiungskriege. 
   
 
    Der „Volksfeind“. 
   
 
    Der „Fürstenknecht“. 
   
 
    Freiheit und Gleichheit. 
   
 
    „Vernunft wird Unsinn.“ 
   
 
    Aristokratismus. 
   
 
    Gegen die Herrschaft der Majorität. 
   
 
    Liberale Opposition. 
   
 
    Der wahre Liberale. 
   
 
    Nutzen der Beharrlichkeit. 
   
 
    Grundlagen der Autorität. 
   
 
    Gesundheit als Staatssache, Überkultur. 
   
 
    Was dem Fürsten zu wünschen. 
   
 
    Juden und Katholiken. 
   
 
    Englische Heuchelei. Orientalische Frage. 
   
 
    Sozialistische Lehren. 
   
 
    Wahrer Patriotismus. 
   
 
    Keine goldene Zeit. Amerika. 
   
 
    Annäherung der Völker. 
   
 
    Einigkeit, nicht Zentralisation Deutschlands. 
   
 
    Deutschlands Zukunft. 
   
 
  
 
   Danke! 
  
 
   Anmerkungen 
  
 
  
  Vorwort zur zweiten Auflage.
 
  Eine große Zahl kurzer vertraulicher Aussprachen Goethes ist hier sinngemäß aneinander gereiht, miteinander verbunden und zu zwei längeren Vorträgen vereinigt. Wir erhalten auf diese Weise Überblicke über die religiöse und die politische Weltanschauung des Weisen von Weimar, obwohl er selber bei Lebzeiten nicht bereit gewesen ist, seine Ansichten so offen und ausführlich darzulegen. Denn selbst zu kurzen Auslassungen über solche innerlichsten Angelegenheiten hatte er in der Regel keine Neigung; es bedurfte erst eines längeren ungestörten Gesprächs mit zuverlässigen Freunden oder ganz besonderer Anlässe, um ihn beredt zu machen. „War aber ein solcher köstlicher Moment eingetreten, so schien sein ganzes Wesen verklärt, seine Brust gleichsam freier, ja, die Person, zu der er sprach, ihm so viel lieber geworden, und er suchte und sann dann rings umher, wie er den befreundeten Genossen solcher traulichen Stunde noch mit einem sichtbaren Zeichen der Liebe und des Wohlwollens entlassen könnte.“1
 
  Von mehreren ist uns bezeugt, dass sie sich beseligt fühlten, wenn sie in solchen guten Stunden den höchsten Gedanken des Meisters folgen durften. So schreibt Henriette v. Knebel 1806 an ihren Bruder über einen Vortrag, den er vor den Herzoginnen und ihren Damen bei ihrer regelmäßigen wöchentlichen Zusammenkunft hielt: „Er sprach von dem Bezug, den der Mensch zu sich selbst und zu den Dingen außer ihm hat, so reich, reif und mild, dass ich wirklich noch nie so habe sprechen hören. Ich wünschte, er hätte die Rede aufgeschrieben; mich dünkt, sie allein müsste ihm den Ruhm eines seltenen Menschen machen. Ich selbst dünkte mir glücklicher und vornehmer durch die unzähligen Fäden, durch die wir mit Himmel und Erde zusammenhängen.“
 
  Ähnlich fühlte der Kanzler v. Müller an einem Apriltage 1818, den er mit Goethe auf der Dornburg verbrachte: „Er, dem über die heiligsten und wichtigsten Anliegen der Menschheit so selten ein entschiedenes Wort abzugewinnen ist, sprach diesmal über Religion, sittliche Ausbildung und letzten Zweck der Staatsanstalten mit einer Klarheit und Wärme, wie wir sie noch nie an ihm in gleichem Grade gefunden hatten ... Wir lauschten aufmerksam jedem Worte, das dem teuren Munde beredt entquoll ... Es war, als ob vor Goethes innerem Auge die großen Umrisse der Weltgeschichte vorübergingen, die sein gewaltiger Geist in ihre einfachsten Elemente aufzulösen bemüht war. Mit jeder neuen Äußerung nahm sein Wesen etwas Feierlicheres an, ich möchte sagen etwas Prophetisches ... Die höhere Ruhe des Weisen leuchtete aus seinen Zügen, und seine Gedanken schienen in einem reinen ungetrübten Äther gleichsam auf- und niederzuwogen.“
 
  Dass ich solche Reden nachzubilden suchte, erscheint vielleicht als ein allzukühnes Beginnen, aber man wolle bedenken, welche Menge von einzelnen Meinungsäußerungen und Bekenntnissen uns trotz Goethes Zurückhaltung vergönnt ist; da sind die mündlichen Äußerungen, die von Eckermann, Riemer, Fr. v. Müller und anderen aufgeschrieben wurden, und hierzu kommen noch viele Briefstellen und Ausführungen in poetischen und gelehrten Werken: die Menge solcher Bausteine reizte zum Bau! Den Mörtel musste ich freilich oft hinzutun, oder ohne Bild: Die Überleitung von einer Äußerung zur andern musste ich zuweilen ausführen. Da war es denn meine Pflicht, nur solche Worte und Gedanken Goethe in den Mund zu legen, die ihm gemäß waren; diese Pflicht glaube ich erfüllt zu haben. Tatsächlich sind nicht nur die mit Anführungszeichen versehenen Stellen von Goethe, sondern manche Sätze haben nur deshalb diese Zeichen nicht, weil sie zwar dem Sinne, aber nicht der Wortfolge nach hier verwendbar waren. In den wenigen Fällen, wo ich andere Überzeugungen habe als der große Meister, habe ich meine eigenen Gedanken durchaus zurückgedrängt.
 
  Fragt man mich, wann Goethe solche Reden gehalten haben könnte, so antworte ich: in den letzten sieben Lebensjahren; die erste etwa 1830, die zweite 1825. Will man für die einzelnen Abschnitte genauere Angaben über das Datum und die Gelegenheit, so findet man sie leicht in den Anmerkungen. Wer die mündlichen Äußerungen noch näher bestimmen will, sei auf die vortreffliche Sammlung des Freiherrn W. v. Biedermann „Goethes Gespräche“ verwiesen.
 
  Die erste Auflage dieses Buches, die im Oktober 1899 erschien, wurde sehr freundlich aufgenommen. Dennoch habe ich eine gründliche Umarbeitung für nötig gehalten; namentlich sind jetzt auch die Quellennachweise genauer und bequemer einzusehen.
 
  Mein Wunsch ist, dass manche Leser durch meine Hülfsmittel Goethes Gedanken besser kennenlernen und dass auch sie durch das vertraute Gespräch mit ihm auf ihrem Gange durch die Welt gefördert und erheitert werden.
 
  Weimar, Ende November 1901.
 
  Dr. Wilhelm Bode.
 
   
 
  
  Meine Religion.
 
   
 
  „In unseres Busens Reine wogt ein Streben,
 
  Sich einem Höhern, Reineren, Unbekannten
 
  Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben,
 
  Enträtselnd sich dem ewig Ungenannten;
 
  Wir heißen’s: fromm sein!“2
 
  „Frömmigkeit ist kein Zweck, sondern ein Mittel, um durch reinste Gemütsruhe zur höchsten Kultur zu gelangen.“3 „Das schönste Glück des denkenden Menschen ist, das Erforschliche erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig zu verehren.“4 „Gott anerkennen, wo und wie er sich offenbart, das ist die eigentliche Seligkeit auf Erden.“5 „Der Mensch ist nicht geboren, die Probleme der Welt zu lösen, wohl aber zu suchen, wo das Problem angeht, und sich sodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten.6 Die Handlungen des Universums zu messen, reichen seine Fähigkeiten nicht hin, und in das Weltall Vernunft bringen zu wollen, ist bei seinem kleinen Standpunkte ein sehr vergebliches Bestreben. Die Vernunft der Menschen und die Vernunft der Gottheit sind zwei sehr verschiedene Dinge.“
 
  Wir dürfen nicht hoffen, das Göttliche unmittelbar zu erkennen. „Wir schauen es nur im Abglanz, im Beispiel, im Symbol, in einzelnen und verwandten Erscheinungen; wir werden es gewahr als unbegreifliches Leben und können dem Wunsch nicht entsagen, es dennoch zu begreifen.“7 Das Erwünschte glaubt man gern, und so vermeinen manche Leute Gott so gut zu kennen, als wären sie seine Minister im Weltregimente. „Die Leute traktieren Gott, als wäre das unbegreifliche, gar nicht auszudenkende höchste Wesen nicht viel mehr als ihresgleichen.8 Sie würden sonst nicht sagen: der Herr Gott, der liebe Gott, der gute Gott. Er wird ihnen, besonders den Geistlichen, die ihn täglich im Munde führen, zu einer Phrase, zu einem bloßen Namen, wobei sie sich auch gar nichts denken. Wären sie aber durchdrungen von seiner Größe, sie würden verstummen und ihn vor Verehrung nicht nennen mögen.“
 
  Und was für schlechte Geschichten hängen diese kleinen Geister der Gottheit an! „Nichts gotteslästerlicheres als die alte Dogmatik, die einen zornigen, wütenden, ungerechten, parteiischen Gott vorspiegelt!“9
 
  Ich kann auch an keinen Gott glauben, der außerhalb der Welt erhaben thronte.
 
  „Was wär' ein Gott, der nur von außen stieße,
 
  Im Kreis das All am Finger laufen ließe!
 
  Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen,
 
  Natur in sich, sich in Natur zu hegen.
 
  So daß, was in ihm lebt und webt und ist,
 
  Nie seine Kraft, nie seinen Geist vermißt.“10
 
  Suchen nach dem Göttlichen.
 
  Ich bin gewohnt, die Welt als Naturforscher anzusehen, und als solcher suche ich Gott. Denn die bloße Naturbeschreibung und Benennung der Dinge soll uns nicht genügen. Sie sagt: das ist Tonerde und das ist Kieselerde. „Was helfen mir denn die Teile, was ihre Namen?11 Wissen will ich, was jeden einzelnen Teil im Universum so hoch begeistigt, daß er den andern aufsucht, ihm entweder dient oder ihn beherrscht, je nachdem das allen ein- und aufgeborene Vernunftgesetz in einem höheren oder geringeren Grade den zu dieser, jenen zu jener Rolle befähigt.“ „Was ist auch im Grunde aller Verkehr mit der Natur, wenn wir auf analytischem Wege bloß mit einzelnen materiellen Teilen uns zu schaffen machen und wir nicht das Atmen des Geistes empfinden, der jedem Teile die Richtung vorschreibt und jede Ausschweifung durch ein inwohnendes Gesetz bändigt oder sanktioniert?“12 „Hinter jedem Wesen steckt die höhere Idee. Das ist mein Gott, das ist der Gott, den wir alle ewig suchen und zu erschauen hoffen, aber wir können ihn nur ahnen, nicht schauen.“13 „Ich frage nicht, ob dieses höchste Wesen Verstand oder Vernunft habe, sondern ich fühle, es ist der Verstand, es ist die Vernunft selber. Alle Geschöpfe sind davon durchdrungen, und der Mensch hat davon so viel, daß er Teile des Höchsten erkennen mag.“14
 
  Wir müssen suchen, wo er sich uns offenbaren will. Ich erwarte nicht, daß er Wunder tut, daß er seine eigenen Gesetze aufhebt. „Gott selbst kann keinen Löwen mit Hörnern schaffen, weil er die von ihm selbst für notwendig erkannten Naturgesetze nicht umstoßen kann.“15 Dagegen ist alles Große, Edle, Schaffende ein Ausdruck des Göttlichen; bei jeder Entwicklung müssen wir die Hand Gottes suchen. „Denn die Gottheit ist wirksam im Werdenden und sich Verwandelnden, aber nicht im Gewordenen und Erstarrten.16 Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum Göttlichen es nur mit dem Werdenden, Lebendigen zu tun, der Verstand mit dem Gewordenen, Erstarrten, daß er es nutze.“ Deshalb habe ich bei meiner Beschäftigung mit der Natur am liebsten auf ihre Verwandlungen und Entwicklungen geachtet. „Die Natur spielt immerfort mit der Mannigfaltigkeit der einzelnen Erscheinungen,17 aber es kommt darauf an, sich dadurch nicht irren zu lassen, die allgemeine stetige Regel zu abstrahieren, nach der sie handelt. Ihr andern habt es gut! ihr geht in den Garten, in den Wald, beschaut harmlos Blumen und Bäume, während ich überall an die Metamorphosenlehre erinnert werde.“ Aber hier, in den beständigen Veränderungen, glaube ich den großen Geist am Werke zu sehen, und deshalb habe ich ihn im ,Faust‘ zu seinen getreuen Engeln sagen lassen:
 
  „Das Werdende, das ewig wirkt und lebt,
 
  Umfass' euch mit der Liebe holden Schranken,
 
  Und was in schwankender Erscheinung schwebt,
 
  Befestiget mit dauernden Gedanken!“18
 
  Das Hohe als göttliche Offenbarung.
 
  Ebenso sollen wir auf das Hohe und Erhabene achten, wenn wir Gott suchen. „Fragt man mich, ob es in meiner Natur sei, Christus anbetende Ehrfurcht zu erweisen, so sage ich: durchaus! Ich beuge mich vor ihm als der göttlichen Offenbarung des höchsten Prinzips der Sittlichkeit. Fragt man mich, ob es in meiner Natur sei, die Sonne zu verehren, so sage ich abermals: durchaus!19 Denn sie ist gleichfalls eine Offenbarung des Höchsten, und zwar die mächtigste, die uns Erdenkindern wahrzunehmen vergönnt ist. Ich anbete in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, wodurch allein wir leben, weben und sind.“
 
  Da ich eben von Christus sprach: Gott hat sich nicht bloß in ihm und einigen großen Juden offenbart; wir finden ihn auch wirksam in Chinesen, Indiern, Persern und Griechen, und ebenso in unserer heutigen Welt. „Wenn man die Leute reden hört, so sollte man fast glauben, sie seien der Meinung, Gott habe sich seit jener alten Zeit ganz in die Stille zurückgezogen, und der Mensch wäre jetzt auf eigene Füße gestellt und müsse sehen, wie er ohne Gott und sein tägliches unsichtbares Anhauchen zurechtkomme.20 In religiösen und moralischen Dingen gibt man noch allenfalls eine göttliche Einwirkung zu, allein in Dingen der Wissenschaft und Künste glaubt man, es sei lauter Irdisches und nichts weiter als ein Produkt rein menschlicher Kräfte. Versuche es aber doch nur einer und bringe mit menschlichem Wollen und menschlichen Kräften etwas hervor, das den Schöpfungen, die den Namen Mozart, Rafael oder Shakespeare tragen, sich an die Seite setzen lasse. Ich weiß recht wohl, daß diese drei Edeln keineswegs die Einzigen sind, und daß in allen Gebieten der Kunst eine Unzahl trefflicher Geister gewirkt hat, die vollkommen so Gutes hervorgebracht haben wie jene Genannten. Allein, waren sie so groß als jene, so überragten sie die gewöhnliche Menschennatur in ebendem Verhältnis und waren ebenso gottbegabt als jene.
 
  Gott hat sich nach den bekannten imaginierten sechs Schöpfungstagen keineswegs zur Ruhe begeben, vielmehr ist er noch fortwährend wirksam wie am ersten. Diese plumpe Welt aus einfachen Elementen zusammenzusetzen und sie jahraus jahrein in den Strahlen der Sonne rollen zu lassen, hätte ihm sicher wenig Spaß gemacht, wenn er nicht den Plan gehabt hätte, sich auf dieser materiellen Unterlage eine Pflanzschule für eine Welt von Geistern zu gründen. So ist er nun fortwährend in höheren Naturen wirksam, um die geringeren heranzuziehen.“
 
  Genie und Liebe als Ausstrahlungen Gottes.
 
  Überall, wo wir das Geniale wahrnehmen, haben wir eine göttliche Offenbarung. „Jede Produktivität höchster Art, jedes bedeutende Aperȩu, jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folge hat, steht in niemandes Gewalt und ist über aller irdischen Macht erhaben.21 Dergleichen hat der Mensch als unverhoffte Geschenke von oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem Dank zu empfangen und zu verehren hat. In solchen Fällen ist der Mensch oftmals als ein Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten, als ein würdig befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Einflusses. Ich sage dies, indem ich erwäge, wie oft ein einziger Gedanke ganzen Jahrhunderten eine andere Gestalt gab, und wie einzelne Menschen durch das, was von ihnen ausging, ihrem Zeitalter ein Gepräge aufdrückten, das noch in nachfolgenden Geschlechtern kenntlich blieb und wohltätig fortwirkte.“ „Kepler sagte: mein höchster Wunsch ist, den Gott, den ich im Äußern überall finde, auch innerlich, innerhalb meiner gleichermaßen gewahr zu werden! — Der edle Mann fühlte sich nicht bewußt, daß eben in dem Augenblicke das Göttliche in ihm mit dem Göttlichen des Universums in genauester Verbindung stand.“22
 
  Und ebenso finden wir Gottesgeist überall, auch in der untersten Menschen- und Tierwelt, da, wo wir Güte und Liebe und was sonst die Welt erhält und vorwärts bringt, antreffen. „Uns rührt die Erzählung jeder guten Tat, uns rührt das Anschauen jedes harmonischen Gegenstandes; wir fühlen dabei, daß wir nicht ganz in der Fremde sind; wir wähnen einer Heimat näher zu sein, nach der unser Bestes, Innerstes ungeduldig hinstrebt.“23 Denken wir nur an die Fürsorge der Eltern für ihre Nachkommen! „Beseelte Gott den Vogel nicht mit diesem allmächtigen Trieb gegen seine Jungen und ginge das Gleiche nicht durch alles Lebendige der ganzen Natur, die Welt würde nicht bestehen können!24 So aber ist die göttliche Kraft überall verbreitet und die ewige Liebe überall wirksam.“ Ein junger Bildhauer hat mir das Modell von Myrons Kuh mit dem säugenden Kalb gesandt. „Hier haben wir einen Gegenstand der höchsten Art; das die Welt erhaltende, durch die ganze Natur gehende ernährende Prinzip ist uns hier in einem schönen Gleichnis vor Augen.25 Dieses und ähnliche Bilder nenne ich die wahren Symbole der Allgegenwart Gottes.“
 
  „Willst du dich am Ganzen erquicken,
 
  So mußt du das Ganze im Kleinsten erblicken.“26
 
  Noch deutlicher erscheint uns das Göttliche, wo uns die Liebe zu dem fremden Hilfsbedürftigen entgegentritt. Eckermann, unser Vogelfreund, erzählte mir einmal ein Geschichtchen, wie er zwei ganz junge Zaunkönige, die noch von den Alten gefüttert wurden, gefangen und unterwegs verloren. Als er nach mehreren Tagen an die Stelle kam, wo ihm die hilflosen Tierchen entschlüpft sein mußten, fand er sie nach einigem Suchen in einem Rotkehlchennest; das alte Rotkehlchen hatte sie hineingenommen und fütterte sie nun mit den eigenen Jungen.

  

  

  - Ende der Buchvorschau -

 
        Impressum


        Texte © Copyright by

        F. Schwab Verlag
Hauptstraße 7
97497 Dingolshausen
post@fsverlag.de


            Bildmaterialien © Copyright by

            FS

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/dr-wilhelm-bode-meine-religion-mein-politischer-glaube--ebook-neobooks-AWQEgwauT1YelEN8S1O3
        


    OEBPS/Images/AWQEgwauT1YelEN8S1O3.jpg
Meine Religion.
Mein politischer

Glaube.
o rro

Wilhelm Bode






